
er Aufgabenbereich von Mirjam
Schmitt ist nicht der typische,
wie man ihn von einer Absol-

ventin der Schuhtechnik erwarten würde.
Die 40jährige Mutter zweier Kinder
arbeitet seit 2009 als Produktmanage-

rin beim Nähmaschinenhersteller Pfaff
im Industriegebiet Kaiserslautern Nord.
Bereits vor ihrem Studium von 1992-

n jüngster Zeit hat sich an der Fach-
hochschule Kaiserslautern einiges ge-
tan. Neue Geräte, wie das Raster-

elektronenmikroskop wurden angeschafft
und der Spatenstich für den Neubau
Kaiserslautern Kammgarn ist erfolgt.
Doch auch in wissenschaftlicher Hin-
sicht tut sich einiges. Die Standor te 
Kaiserslautern und Zweibrücken haben
mittlerweile mehr als zehn Doktoran-
den. Zwar darf die Fachhochschule keine
Doktor titel vergeben, dennoch sind 
Promotionen in Kooperation mit Uni-
versitäten möglich.

Diesen Weg schlug auch Dipl.-Ing. Mar-
tin Schmitt ein. Tief in der Westpfalz
verwurzelt absolvier te er zunächst eine
Ausbildung zum Industriemechaniker
mit Fachrichtung Maschinen- und Sys-
temtechnik bei der G.M. Pfaff AG in Kai-
serslautern, bevor er nach der Fach-

hochschulreife an der FH Kaiserslau-
tern im Studiengang Ingenieur infor-
matik studier te. Nach seinem Studium
arbeitete er ab 1998 als Softwarein-
genieur, Produktentwickler und Projekt-
manager. 2002 kehr te Mar tin Schmitt
als Assistent im Bereich Werkstoffkunde,
Kunststofftechnik und Energietechnik
an die FH Kaiserslautern zurück. Seit
2007 ist er nun wissenschaftlicher Mit-
arbeiter im Forschungsschwerpunkt In-
tegrier te Miniaturisier te Systeme (IMS)
der Standor te Kaiserslautern und Zwei-
brücken.

In den Räumen der Morlauterer Straße
arbeitet er bei Prof. Dr.-Ing. Joachim E.
Hoffmann an seiner Promotion zum
Thema: „Nanokr istall ines galvanisch 
abgeschiedenes Nickel-Eisen“. Der 
Werkstoff wird von ihm mittels Mi-
krozug- und Mikroschwingversuchen,

Bestimmung der Korngröße wie auch
Untersuchung der Texturen erforscht,
um ihn in seiner Verwendung in Form
von Mikrozahnrädern in Mikrogetrie-
ben berechenbarer zu machen.

Auf dem Weg zu seiner Promotion
waren kleinere Hürden zu nehmen. So
musste er zunächst noch an der Uni-
versität drei Semester studieren und
neun Klausuren ablegen, sowie eine vier-
monatige Zulassungsarbeit erstellen, die
vergleichbar ist mit einer Bachelor-
Arbeit oder Master-Thesis, bevor er
als Diplomingenieur (FH) zu einer Pro-
motion zugelassen wurde. Als Doktor-
vater konnte er den angesehenen Werk-
stoffwissenschaftler Prof. Dr.-Ing. habil.
Dietmar Eifler von der Universität Kai-
serslautern gewinnen. 

Tanja Kreitner

36 FH RUNDSCHAU 2/2011

ALUMNI

„Hätte nie gedacht, einmal 
bei einem Hersteller für 
Nähmaschinen zu arbeiten“
Im Interview mit der FH-Rundschau sprechen ehemalige Absolventen über ihre Studienentscheidung,

die tägliche Herausforderung und über die Hürden des Berufseinstiegs.

Diplomingenieur (FH) 
Martin Schmitt aus
dem Forschungs-
schwerpunkt Integrierte 
Miniaturisierte Systeme (IMS)
Reihe: Doktoranden an der FH Kaiserslautern
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1996 am FH-Standor t in Pirmasens
arbeitete Mirjam Schmitt in ihrem Ge-
bur tsland Slowenien in der Schuhfabrik,
unter anderem auch am Band. Ihr Be-
rufsweg führ te sie nach mehreren Sta-
tionen wieder nach Deutschland, wo
sie ihren heutigen Lebensgefähr ten ken-
nen lernte und 2008 als Assistentin an
den FH-Campus in Pirmasens zurück-
kehr te. FH-Rundschau-Mitarbeiter Da-
vid Semmet sprach mit der Absolven-
tin über ihren Werdegang.

Frau Schmitt, bitte stellen Sie sich kurz
vor.
Ich bin in Slowenien geboren und habe
dor t ein Fachgymnasium für Schuhtech-
nik besucht. Nach dem Abschluss habe
ich in einer Peko-Schuhfabrik gearbei-
tet, bevor ich nach Deutschland kam
und mich am Pirmasenser Standor t der
FH im Studiengang Schuhtechnik ein-
geschrieben habe.

… Sie sind also aus dem Berufsleben
nochmal ausgestiegen?
Während des Studiums war ich weiter
bei meinem damaligen Arbeitgeber
angestellt, der mich auch finanziell un-
terstützt hat. Ich habe ein Vollstudium
begonnen und in den Semesterferien
weiterhin für die Firma in Slowenien
gearbeitet. Von der Distanz ging es gar
nicht anders.

Ihre Entscheidung für den Studiengang
‚Schuhtechnik‘ ist nachvollziehbar. Was
gefällt Ihnen besonders an dieser Be-
rufsrichtung?
Es hat mir schon immer gefallen, dass
man nicht jeden Tag das Gleiche macht,
sondern dass es modeabhängig immer
etwas Neues ist. Schon während mei-
ner Schulzeit in Slowenien gab es nach-
mittags Schnupperkurse von Unterneh-
men, wie Schuhe designt werden. Das
hat mich schon immer interessier t.

Mit ihrer Ausbildung begannen Sie aber
zunächst in der Fabrik zu arbeiten?
Ja, ich habe im ersten halben Jahr über-
all in der Fabrik mal gearbeitet. Die
Arbeit am Band war schon etwas mo-
noton. Nach der Abschlussprüfung habe
ich bis zu Beginn meines Studiums
und auch in den Semesterferien in der
Modellabteilung gearbeitet. Dor t wer-
den technische Modelle für neue Pro-
duktserien entwickelt und Trends ge-
setzt.

Woran orientieren Sie sich, wenn Sie
die Mode für die übernächste Saison
entwickeln?
Man plant etwa eineinhalb Jahr vo-
raus, blätter t viele Zeitschriften durch
und schaut in den Großstädten wohin
es geht.

Welche Fähigkeiten und Interessen
muss man denn noch mitbringen, um in
diesem Beruf zu arbeiten?
Kreativität ist das Wichtigste , aber
auch Interesse an den Machar ten. Man
muss über die technischen Möglich-
keiten der Maschinen und über die 
Technik Bescheid wissen. Bei der Um-
setzung der Ideen müssen die Produk-
tion gesteuer t werden und für die
Mitarbeiter gute Arbeitsbedingungen
gestaltet werden. Es ist ein sehr viel-
fältiger Beruf und eben auch davon
abhängig, in welchem Bereich man dann
später arbeitet.

Welcher dieser vielfältigen Bereiche hat
sie an dem Studiengang Schuhtechnik
am Pirmasenser Standort ganz beson-
ders gereizt?
Eben weil dieser Studiengang so viele
unterschiedliche Fächer hat und das
Studienangebot damals noch selten, war
es so interessant. Als ich zu studieren
begann, gab es diesen Studiengang in
Slowenien beispielsweise gar nicht. 
Das hat mir die Entscheidung erleich-
ter t, nach Deutschland zu gehen. Vor
allem im technischen Bereich konnte
ich meine Kenntnisse erweitern. Auch
die Arbeitsergonomie war ein spannen-
des Thema, wie die Arbeitsplätze und
die Produktion gestaltet werden. Meine
Ausbildung war im Bereich der indus-
triellen Schuhfer tigung doch relativ be-
grenzt. Bei dem Studiengang ist eben
doch alles etwas breiter gestreut. 

Wie ist ihre Wahl auf die Fachhoch-
schule Kaiserslautern gefallen?
Es war Zufall, dass ich Slowenien da-
mals von dem Studienangebot hier er-
fahren habe. Peko hatte Kontakte zur
Firma Avis in Pirmasens. Über diesen
Weg hör te ich vom Angebot an der
FH. Ich bereue meine Entscheidung kei-
neswegs und würde mich auch wieder
für die FH entscheiden. Es war eine
schöne Zeit hier.

Einige Jahre nach Ihrem Abschluss
führte Sie ihr Berufsweg zurück nach
Pirmasens an die FH. Wie kam es dazu?
Nach meinem Studium bin ich zunächst
zurück nach Slowenien gegangen und
habe dor t zwei Jahre lang gearbeitet.
Weil mein damaliger Arbeitgeber wir t-
schaftlich schlecht da stand, habe ich
mit meiner Familie entschieden, zu-
rück nach Deutschland zu ziehen. Als
Mutter von zwei kleinen Kindern war
es aber schwierig, halbtags in der Schuh-
industrie eine Arbeit zu finden. 2008
war ich dann eher zufällig beim Tag
der offenen Tür und kam mit dem da-
maligen Studiengangsleiter, Herrn Udo
Steiner, ins Gespräch, bei dem gerade
eine Stelle als Assistentin frei wurde.
Ich habe mich dann beworben und
die Stelle auch bekommen.

Sie selbst haben Ihr Studium mit dem
Diplom abgeschlossen. Inzwischen wird
für Studienanfänger nur noch der Ba-
chelor angeboten. Welche Veränderun-
gen sind Ihnen während Ihrer Zeit als
Assistentin besonders aufgefallen?
Es hat sich einiges geänder t. Die Aus-
wahl an Fächern ist größer geworden,
als es zu meiner Zeit war. Es gibt heute
auch mehr Möglichkeiten praktisch zu
arbeiten, vor allem durch die Koope-
ration mit dem Internationalen Schuh-
kompetenzzentrum (ISC), welches di-
rekt am Hochschulstandort in Pirmasens
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angesiedelt ist . Die Inhalte werden
also sehr viel praktischer vermittelt und
man kann mit den Maschinen selbst
arbeiten. Dieses Angebot hätte ich
mir während meines Studiums auch
schon gewünscht.

Wo sehen Sie Potential für Verbesse-
rungen am derzeitigen Bachelor-Studi-
engang „Produkt- und Prozessenginee-
ring“ mit der Vertiefungsschwerpunkt
‚Lederverarbeitung und Schuhtechnik‘?
Man könnte den Ver tiefungsschwer-
punkt an sich noch weiter ausweiten,
sodass man sich nicht nur auf Schuhe
spezialisier t. Vielleicht könnte man in
die Richtung Automotiv noch das ein
oder andere Modul anbieten. Autositze
oder Innenausstattung, auch da wird
vieles mit Leder gemacht. Gerade in
diesem Bereich werden auch viele Tech-
niker gesucht. So einen Ver tiefungs-
schwerpunkt anzubieten wäre auf je-
den Fall wünschenswer t.

Seit Herbst 2009 arbeiten Sie nun beim
Nähmaschinenhersteller Pfaff, einem
Traditionsunternehmen in Kaiserslau-
tern. Was ist dort ihre Aufgabe?
Über die Kontakte zur Industrie habe
ich erfahren, dass die Firma PFAFF je-
manden mit meinen Kenntnissen sucht
und habe mich beworben. Im Novem-
ber 2009 habe ich dor t als Produkt-
managerin für Schuh und Leder ange-
fangen. Zu meinen Aufgaben gehör t es,
Kundenwünsche mit der Entwicklungs-
abteilung abzustimmen und zu beraten.
Es finden viele Gespräche und Besu-
che beim Kunden statt, man muss Pro-
spekte versenden und Muster an Ma-
schinen herstellen, aber man kommt
auch in der Welt herum. Je nachdem
wen man berät, muss man wissen, wie
die Bedingungen vor Or t sind. In un-
terschiedlichen Ländern gelten ver-
 schiedene Arbeitsprinzipien. All diese
Informationen müssen ermittelt und 
berücksichtigt werden.

Wie schnelllebig sind die Anforderun-
gen an die Maschinen im Vergleich zu
den ständig neuen Modetrends einer
einzelnen Saison?
Bei den Schuhherstellern ist die glei-
che Maschine mehrere Jahre lang in Be-
trieb und wird von uns auch betreut.
Wir entwickeln unsere neuen Maschi-
nen nach den ständig wachsenden An-
forderungen der Hersteller weiter, wenn

diese beispielsweise unterschiedliche
Fadenstärken brauchen. Die Wünsche
unserer Kunden sind da zum Teil sehr
speziell. Das hängt auch vom jeweili-
gen Markt ab, in dem produzier t wird.
Je nachdem was der Markt ver langt,
wird der Einsatzbereich unserer Ma-
schinen erweiter t. 

Ist Ihr Aufgabenbereich bei Pfaff mehr
kaufmännisch oder technisch ausge -
richtet?
Es ist eine Mischung aus beidem. Auf
der technischen Seite geht es haupt-
sächlich um den Funktionsumfang der
Maschinen. Dafür müssen Prospekte ge-
schrieben oder überarbeitet werden.
Neue Maschinen müssen beim Kun-
den getestet und die Tests begleitet
werden. Kaufmännische Kenntnisse sind
in dem Sinn wichtig, dass man den Markt
und die Konkurrenz, also Preise und
Produkte kennen muss.

Wie groß ist diese interkulturelle He-
rausforderung für einen Nähmaschinen-
hersteller mit Kunden rund um die
Welt?
Wenn man sich die Anfragen anschaut,
stellt man fest, dass in Deutschland
viel an Flachbettmaschinen genäht wird.
In asiatischen Ländern dagegen wird
fast überwiegend an Säulenmaschinen
genäht, weil die viel flexibler einsetz-
bar sind. Die Fabriken sparen Geld, in-
dem sie nur eine Ar t von Maschinen
kaufen. In Billiglohnländern braucht man
beispielsweise keine automatische Funk-
tion um den Faden abzuschneiden,
weil der Arbeitslohn dafür kaum et-
was kostet. Auch auf Arbeitsergonomie
wird dor t weniger Wer t gelegt. In eu-
ropäischen Ländern mit hohen Löh-
nen wird mehr auf solche Dinge ge-
achtet und stärker automatisier t.

Produktmanager zu sein bei einem Näh-
maschinenhersteller zählt nicht unmittel-
bar zu den klassischen Berufsfeldern Ih-
res Studiengangs. Welche Lerninhalte sind
von Nutzen bei Ihrer täglichen Arbeit?
Nach meinem Studium hätte ich nicht
gedacht, dass ich mal bei Pfaff arbeite.

Die Maschinen haben ja theoretisch
nichts mit Schuhen oder Leder zu tun,
aber man muss doch einiges bei der
Anwendung berücksichtigen und da
ist es gut, wenn man sich in der Rich-
tung auskennt. Auf jeden Fall nützlich
war, dass ich die Ausbildung zur Schuh-
technikerin hatte und bereits in einer
Fabrik gearbeitet habe. Ich kannte viele
praktische Arbeiten und habe die 
Theorie so besser verstanden. Prak-
tika sind gerade bei der Schuhtechnik
sehr wichtig.

Was reizt Sie besonders an Ihrer mo-
mentanen Tätigkeit?
Es gibt immer etwas Neues in mei-
nem Beruf, immer wieder Dinge, die
man noch nicht weiß und neu dazu
lernen muss. Das merkt man im Prin-
zip dann, wenn man in eine andere Bran-
che kommt. Manche Dinge lässt man
sich am besten in der Montage von nor-
malen Arbeitern zeigen. Außerdem 
trifft man viele Menschen rund um die
Welt. Das sind spannende Erfahrun-
gen und obwohl sich Arbeitsschritte
wiederholen ist es doch immer wie-
der etwas Anderes. 

Hat dieser Branchenwechsel für Sie
eine besondere Hürde dargestellt?
Mit meinem Wissen kann ich mich doch
sehr gut einbr ingen hier. Es kommt
gut an, weil ich vieles aus dem An-
wenderbereich einfach besser beur-
teilen kann. Wenn man die Arbeitsgänge
kennt und weiß, wie die Arbeiten ver-
r ichtet werden, dann kann man die
Maschine auch besser gestalten, als wenn
man nur theoretisches Wissen hat. Es
nützt ja nichts, wenn etwas schön aus-
sieht aber letztlich doch keinen Nut-
zen hat.

Vielen Dank für das Gespräch.

Text: David Semmet

PFAFF Industriesysteme und Maschinen AG


